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Manchmal
braucht man
die Dichter

Ein Buch feiert das Lesen:
„Das tiefe Blau der Worte“

Von Barbara Weitzel

Wie schreibt man über ein Buch,
das einen sprachlos zurück-

lässt? Immer dürftiger kommt einem
beim Tauchgang in „Das tiefe Blau
der Worte“ der eigene Wortschatz
vor. Bis man am Ende am Grund
sitzt, stumm vor Staunen und den-
noch ganz besoffen vor Glück über
dieses Buch voller Bücher.

Es beginnt schon mit den Über-
schriften, die in Cath Crowleys leider
als Jugendbuch firmierten Roman
(denn nicht nur jeder Teenager, son-
dern jeder Erwachsene, der kein
Wunder verpassen will, sollte es le-
sen) neben den Kapiteln über weiße
Seiten fließen dürfen. Sie sprechen
kleine Wahrheiten aus: „ein be-
obachtetes Handy klingelt nie“. Oder
große: „manchmal braucht man die
Dichter“. Nehmen Ereignisse rätsel-
haft vorweg: „die Qualität des Kusses
war nicht Thema“. Oder zeichnen
magisch schöne Bilder: „ein unab-
lässiger Regen im Innern“.

Sie spiegeln in dieser Schönheit
nicht nur die außergewöhnliche Ge-
staltung wieder (unbedingt den
Schutzumschlag lüpfen!), sondern
auch die Fülle der Gedanken, Sze-
nen, Gefühle, die das Buch bereit-
hält. Dabei ist die Geschichte an sich
recht einfach: Rachel kehrt nach
dem Tod ihres geliebten Bruders Cal
vom Meer – das sie nicht mehr er-
trägt, weil er ertrunken ist – in ihren
Geburtsort zurück. Sie trifft dort ih-
ren einstigen besten Freund Henry
wieder, mit dem sie vor vielen Jahren
gebrochen hat. Denn Rachel liebt
Henry anders, als man einen besten
Freund liebt. Bis Henry das begreift,
muss jedoch noch einiges gesche-
hen. Dass es geschieht, liegt an einer
Liebe, die beide teilen: das Lesen.

Henrys Familie gehört die Buch-
handlung Howling Books und man
wünscht sich, es gäbe sie wirklich.
Nicht nur wegen der Werke der Welt-
literatur, die dort verkauft, zitiert und
diskutiert werden, sondern auch
und vor allem wegen der Briefbiblio-
thek. Dieses Regal ist der Dreh- und
Angelpunkt des Romans. Die Bücher

darin sind unverkäuflich, sind Bo-
ten, Raum für wahre, gewünschte,
vergangene und offene Geschichten.
Jeder darf hineinschreiben, Sätze
unterstreichen und einkringeln, Bot-
schaften hinterlassen, Briefe hinein-
legen. Diese durchziehen die Hand-
lung wie einen zweiten Roman, ach
was, wie viele Romane, die noch zu
schreiben sind. Und erzählen von al-
lem, wovon „Das tiefe Blau der
Worte“ auch handelt: Freundschaft.
Treue. Trauer. Tod. Erwachsenwer-
den. Empfindsamkeit. Familie. Und
natürlich: Liebe. Und immer, ob aus-
gesprochen oder zwischen den Wör-
tern: Vom Wunder des Lesens.

Der letzte Satz im letzten Brief
lautet: „Manchmal ist ein Ende ein
Anfang.“ Und spendet ein wenig
Trost. Denn man will ja nicht, dass
dieses Buch endet. Man will immer
weiter tauchen im tiefen Blau.

Cath Crowley: Das tiefe Blau der Worte. Aus
dem Englischen von Claudia Feldmann Carlsen,
Hamburg 2018. 396 S., 17,99 Euro

Die australische Autorin Cath Crowley
CARLSEN/ELISABETH ABBOT

Der verliebte Abt
Berliner Ensemble und RambaZamba: Eine theatrale Installation nach Giovanni Boccaccios „Dekameron“

Von Ulrich Seidler

Die Kritiken über solcher-
art Theaterveranstaltun-
gen sind meist als gebro-
chene Heldengeschich-

ten in Ich-Form verfasst. Der eine
Kollege will geknutscht haben, der
andere betrunken gewesen sein –
alle sind leicht verliebt und kehren
gerade noch so einen professionel-
len Umgang hervor. Auch hier geht
es nicht ohne Geständnis. Nein, Hor-
tensia, keinen Schreck kriegen, die
Geschichte zwischen uns meine ich
nicht. Aber dies: Bisher habe ich es
meistens geschafft, immersive Thea-
terinstallationen zu meiden und wie
zufällig an willige Kollegen zu dele-
gieren (Gruß!). Keine Lust auf diese
begehbaren, meist sehr detailliert
ausstaffierten fiktiven Welten, in de-
nen Schauspieler hausen und in In-
teraktion mit den Zuschauern tre-
ten. Keine Lust? Eher Angst.

Das Performance-Duo Signa ist
damit vor ungefähr 15 Jahren be-
rühmt geworden. Ihr Bühnenbildner
Thomas Bo Nilsson geht seit fünf Jah-
ren eigeneWege, die ihn nun ans Ber-
liner Ensemble führten. Hier hat er
mit Julian Wolf Eicke ins Kleine Haus
ein Labyrinth gebaut, das das Refu-
gium jener zehn wohlbemittelten
Florentiner darstellt, die im Jahr 1348
der Pest entfliehen konnten, um sich
für zehn Tage dem bitteren Erdenle-
ben, so weit es diesseits möglich ist,
zu entziehen. Ein jeder von ihnen ist
für einenTag König, und während der
langen Mittagshitze werden reihum
Geschichten erzählt: Giovanni Boc-
caccios Novellensammlung „Deka-
meron“. Getanzt wird auch, gespeist,
getrunken geflirtet, aber nur so weit,
dass keine Konsequenzen im echten
Leben, zu dem man wieder zurück-
kehren würde, entstünden.

Insofern, verzeih, Hortensia,
konnte der Abt nicht anders han-
deln, als deine in seiner inneren
Seele willkommenen zudringlichen
Zärtlichkeiten abzuwehren, zumal
es sich bei dir um eine Schauspiele-
rin, und bei dem Abt um einen bür-
gerlichen Theaterkritiker handelte,
der in seiner Not sogar eine Kollegin,
ohne deren Wissen (Gruß!), als seine
Gattin ausgab, damit du leider, leider
von ihm ließest. Noch immer?, frag-

test du, Hortensia, bei jeder neuen
Begegnung in diesem aus mehreren
Requilarien bestehenden Labyrinth,
und wolltest wissen, ob ich mich
weiter in meine Rolle zurückziehen
und beim Sie bleiben wolle – und ob
ich denn keine schlimmeren
Schimpfwörter kennte als mehr oder
weniger freundlich auslegbare Tier-
bezeichnungen.

Die Florentinerin Pampinea (M.) mit Zora Schemm und Carlotta Monty Meyer. MATTHIAS KOSLIK

Bei aller immersiven Ungeübtheit
und trotz feuchter Hitze, einer Duft-
mischung aus Urin, Schweiß und
Billigparfüm hatte ich keine Mühe,
das Theatererlebnis bei guter Laune
durchzustehen. Es half, dass die
Spieler vom Rambazamba-Theater
dabei waren. Denn das Verstellerei-
gespiele der herkömmlich bemittel-
ten Insassen – außer dir, Hortensia –

provozierte vor allem die Lust, ihnen
irgendwie auf die Schliche zu kom-
men, worüber diese wiederum
schnell sauer wurden. In dem über-
konstruierten oder absichtsvoll un-
überblickbaren narrativen Gebilde
können sie nicht in ihren Figuren
reagieren, wenn man ihnen auf den
Zahn fühlt, weil die Erzählung sofort
in einer Sackgasse landet.

Deshalb ist eine Exit-Ebene ein-
gezogen, indem die Bewohner be-
haupten dürfen, doch nur Schau-
spieler zu sein, die auf Geheiß von
irgendeinem (Name vergessen)
hier mitmachen müssten und
selbst nicht so richtig wüssten,
worum es denn gehe, knickknack.
Ich sollte mich einlassen, atmen
und eben einfach mal der Abt sein,
als solcher den Mönch von der ad-
lig verheirateten Bauerstochter
Griselda schubsen und selbst mit
ihr sündigen, was ich dann auch
tat, indem ich ihr eine Predigt hielt
wegen ihrer blöden Tugendhaftig-
keit, mit der sie die vernichtenden
Kränkungen ihres Grafengatten er-
trug, lesen Sie selbst, es ist die
letzte Geschichte im Dekameron.

Die RambaZambas aber versuch-
ten gar nicht erst ihre eigene Ratlosig-
keit oder auch Müdigkeit irgendwie
zu bemänteln, man kann sich prima
mit ihnen über den getriebenen Auf-
wand freuen. Sie sind diejenigen, die
Kontakt zu den Toten halten und si-
multanübersetzen, meist wollen
diese herausgeputzten Kadaver ihre
Ruhe haben, höchstens aber bemit-
leidet werden oder Huldigungen
empfangen, bitteschön. Offenbar ha-
ben die adligen Florentiner doch
nicht den Weg zurückgefunden und
wesen nun traurig zwischen Fiktion
undWirklichkeit. Das Gewimmel von
28 Schauspielern und zehn Schau-
fensterpuppen bei dreißig Zuschau-
ern ist zwar reich, aber man trifft
schnell auf die immer selbe Grenze.

Noch immer?, hauchtest du mir
beim Abschied zu, und mir ver-
rutschte ein unverfänglich gemeintes
Lächeln, das mir an diesem Abend
schon des Öfteren als Ironie ausgelegt
und übelgenommen wurde. Pardon,
Hortensia, ich habe Sie geduzt.

Dekameron im BE, Kleines Haus, bis 7. Juli, Kar-
ten und Termine unter T.: 28408155

Goethe auf Sozialdemokratisch
Zum Tod des großen Kulturpolitikers Hilmar Hoffmann

Von Harry Nutt

Unter seinen dichten schlohwei-
ßen Brauen lugte bis zuletzt ein

wacher Blick hervor, und der schrift-
stellernde Kulturpolitiker Hilmar
Hoffmann hörte es nicht ungern,
wenn man ihn, den Wahl-Frankfur-
ter, als Goethe'sche Erscheinung be-
zeichnete. Zur geistigen Nähe zum
großen Dichter, mit der ihm Wegge-
fährten gern schmeichelten, kam
eine räumliche hinzu. Hilmar Hoff-
mann wohnte seit vielen Jahrzehn-
ten im Frankfurter Stadtteil Oberrad,
wo sich direkt am Mainufer auch das
Ausflugslokal Gerbermühle befin-
det, deren Spuren sich gleich mehr-
fach in Goethes Werk niedergeschla-
gen haben.

Aber ehe sich Hilmar Hoffmann
in Frankfurt am Main niederließ, um
dort eine städtische Kulturpolitik in
ganz neuem Stil zu betreiben, hatte
er schon eine stolze Agenda schöpfe-
rischer Aktivitäten angelegt.

Mit gerade einmal 26 Jahren war
der 1925 in Bremen geborene Hilmar
Hoffmann in Oberhausen 1951 zum
bis dahin jüngsten Direktor einer
Volkshochschule ernannt worden,
von der aus er drei Jahre später die
Westdeutschen Kulturfilmtage ins
Leben rief, später bekannt als Inter-
nationale Kurzfilmtage Oberhausen.
Unter dem für die deutsche Filmge-
schichte legendären Oberhausener

Manifest, das 1962 den Startschuss
für ein neues deutsches Kino gab,
standen Unterschriften von Filme-
machern wie Alexander Kluge und
Edgar Reitz, aber es war nicht zuletzt
Hilmar Hoffmanns früh ausgebilde-
tes administratives Geschick und
seine Witterung für Kom-
mendes, die einen das
kleine Oberhausen seither
mit dem ästhetischen
Drängen der Filmemacher
inVerbindung bringen lässt.
Hilmar Hoffmann blieb So-
zial- und Kulturdezernent
in Oberhausen bis 1970,
aber im Rückblick können
die Jahre am Niederrhein al-
lenfalls als Lehrjahre in der
Verwaltung bezeichnet werden.

Zum großen Beweger und Gestal-
ter wurde Hoffmann schließlich als
Kulturdezernent der Stadt Frankfurt,
wo das so bedeutende wie elegante
Museumsufer mit herausragenden
Kunst- und Ausstellungshäusern für
immer mit seinem Namen inVerbin-
dung gebracht werden wird. Diese
einzigartigen Kulturmeile mit insge-
samt neun Museen, war auch des-
halb möglich, weil die wirtschaftlich
florierenden Metropolen der Repu-
blik geradezu begierig auf kulturelle
Bildung und gehobene Zerstreuung
aus waren. Hilmar Hoffmann aber
umgarnte nicht einfach nur die städ-
tischen Entscheidungsträger, son-

Joschka Fischer als Außenminister
sein oberster Dienstherr, der Hoff-
mann zu zahlreichen Institutsschlie-
ßungen aus Kostengründen nötigte.
Für einen, der in seinen kulturpoliti-
schen Ämtern stets aus dem Vollen
hatte schöpfen können, waren die
Jahre mit Joschka Fischer zweifellos
eine sehr schmerzhafte Zeit.

Hilmar Hoffmann, der zugleich
ein glamouröser Repräsentant und
ein hartnäckiger Verhandler war, hat
während der Ausübung seiner ver-
schiedenen Ämter nie aufgehört, Bü-
cher zu schreiben, zum Beispiel über
Leni Riefenstahl. Das ihm gewiss
wichtigste ist nun auch sein letztes.
Im Januar dieses Jahres veröffent-
lichte Hilmar Hoffmann im Axel-
Dielmann-Verlag das über 600 Sei-
ten dicke Buch „Generation Hitlerju-
gend. Reflexionen über eine Verfüh-
rung“, der er als junger Mensch
selbst erlegen war. Mit 17 war er der
NSDAP beigetreten, eineWoche spä-
ter trat er seinen Kriegsdienst bei
den Fallschirmjägern an, ehe er 1944
in der Normandie in amerikanische
Kriegsgefangenschaft geriet.

Hoffmanns letztes Buch war ge-
trieben von den Bedürfnis, Zeug-
nis abzulegen und jungen Lesern
etwas gegen das Gift einer politi-
schen Verführung an die Hand zu
geben. Am Freitag ist Hilmar Hoff-
mann im Alter von 92 Jahren in
Frankfurt am Main gestorben.

dern lieferte ihnen mit seinem pro-
grammatischen Buch „Kultur für
alle“ auch eine sozialverträgliche
kulturpolitische Begründung.

„Kultur für alle“ ist ein durch und
durch sozialdemokratisches Mani-
fest, das den Auftrag zu kultureller

Bildung als Kern eines de-
mokratischen Selbstver-
ständnisses auffasst, das
bis heute als Schlüsseltext
jeglicher kulturpolitischer
Aktivität angesehen wer-
den muss. „Kultur für alle“
war auch die Initialzün-
dung für eine Erweiterung
des Kulturbegriffs, und
mit dem Frankfurter Film-
museum, dem Deutschen

Architekturmuseum sowie dem
Frankfurter Jüdischen Museum er-
richtete Hoffmann die jeweils ersten
Häuser ihrer Art.

Seine eindeutige politische Posi-
tionierung hielt Hilmar Hoffmann
aber nicht davon ab, seine Überzeu-
gungen auch mit dem Machbaren zu
verknüpfen. Und so stellte es für den
eloquenten Macher überhaupt kein
Problem dar, seine Museumsträume
mit Hilfe des konservativen Frank-
furter Oberbürgermeisters Walter
Wallmann (CDU) umzusetzen.

Ein Frankfurter Bündnis ganz an-
derer Art musste Hilmar Hoffmann
später als Präsident des Goethe-In-
stituts eingehen. Von 1998 an war

Hilmar Hoffmann
(1925–2018)
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Tief
aus dem
Herzen

Das DSO mit Tomáö Hanus
und Alisa Weilerstein

Von Clemens Haustein

Es kommt nicht oft vor, dass man
nach dem Auftritt eines Solisten

erst einmal einen Schnaps vertragen
könnte. Als AlisaWeilerstein, die ame-
rikanische Cellistin, am Sonnabend
beim Deutschen Symphonie-Or-
chester (DSO) Dimitri Schostako-
witschs 1. Cellokonzert spielte, da
hätte man ein wenig geisthaltige Ver-
arbeitungshilfe brauchen können.
Das Stück scheint Weilerstein tief aus
dem Herzen zu sprechen, sie spielte
es mit nahezu fanatischem Aus-
druckswillen, mit Inbrunst und
Schmerz und Kraft und Erschöpfung,
so als ginge es um Leben undTod. Ge-
nau das tut es ja auch, aber nicht jeder
mag sich darauf einlassen.

Hier nun bekam man das ganze
Schreckenspanorama vorgeführt:
krankhafte, wie aus Panik erwach-
sene Nervosität im ersten Satz, hek-
tisch und hart eilt er voran; tiefe Ein-
samkeit im langsamen Satz, die zur
Gottverlassenheit wird in der großen
Solo-Kadenz, wo das Cello alleinge-
lassen wird; und schließlich die
Rückkehr wieder zu Nervosität und
Brutalität im Schlusssatz. Weiler-
stein, die mit energisch stapfendem
Schritt auf die Bühne kommt, spielt
das gleichsam unzensiert, mit fast
erschreckender Unmittelbarkeit.

Dennoch verfällt sie dabei nicht
dem emotionalen Chaos. Was von
Herzen kommt, wird auch richtig und
dem Werk angemessen sein, so
scheint ihr Credo, und auch bei der
Zugabe, der Sarabande aus Bachs
Cellosuite Es-Dur, führt das zu einer
intuitiv wirkenden, dabei völlig stilsi-
cheren Wiedergabe: sehr frei im Zeit-
maß, auf Vibrato meist verzichtend,
wobei nie der Eindruck entsteht, sie
folge damit einfach nur einer Inter-
pretationsregel. Der gerade, gezo-
gene Ton erscheint vielmehr als ein-
zige Möglichkeit, die Klage auszudrü-
cken, die in dieser Musik steckt.

Ihr zur Seite stand ein Dirigent,
der sein Herz nicht weniger weit öff-
net: Tomáö Hanus, derzeit Chefdiri-
gent der Walisischen Nationaloper.
Dass der Tscheche am Sonnabend
sein Debüt gab in der Berliner Phil-
harmonie und also auch beim DSO
(und dort als Einspringer für James
Conlon): Man vernimmt es mit Stau-
nen. Denn Hanus zeigt organisatori-
sche Sicherheit ebenso wie tiefes
Empfinden für den emotionalen Ge-
halt der Stücke. Und er bringt das Or-
chester dazu, ihm zu folgen. Jeden-
falls hört man das DSO selten so leise
spielen wie zu Beginn von Antonín
Dvoráks „Othello“-Ouvertüre.

In nachtschattenhaftes Ungefähr
taucht Hanus diesen Anfang, auch er
vermag sich wie Alisa Weilerstein
Freiheiten im Zeitmaß herauszu-
nehmen, ohne dass dadurch Unord-
nung entstehen würde. Leoö Janá-
ceks „Sinfonietta“ schließlich gelingt
überwältigend: ein wirbelnder Mi-
krokosmos zwischen scharfer
Rhythmik und weicher Kantabilität.
Bleibt die Hoffnung, den hochmusi-
kalischen Dirigenten bald wieder in
Berlin erleben zu können.


